














































































[39J Ueber lIetacinnaberit VOD Idria und dessen Paragenesis. 387 

dass bei LaboratoriuIDsversuchen die Temperatur von 2370 hinreicht, 
Zinnober zum Verdampfen zu bringen. Dünste des Zinnobers werden 
sich in der Natur bei weit niedereren Temperaturen bilden und bei 
Aendernug des Wetterzuges zur Verfestignng pneumatogener Zinnober­
anflüge Veranlassung geben. [Vergl. pag. 397 b)J 

Die beifolgenden Feldortsbilder , welche icll in der Grube sche­
matisch anfertigte, mögen die verschiedene Entwicklung der Imprägna­
tionszonen versinnlichen. 

Bei den Ausrichtungen am ersten steilen Blatte 1), Josefi X" findet 
man die Imprägnationen am Ulm quer gegen die Schichtung auf den 
saigeren Gesteinsscheidungen (Fig. 9). Mitten durch den kalkigen 
Schiefer zieht sich ein mit gauz verriebenem Gesteinsmulm (Kalkcar­
bonat und Gyps lassen sich nachweisen) erfülltes und reich mit Zinnober 
imprägnirtes Band. Von diesem nach auf- und abwärts nimmt die 
Zinnoberimprägnation ab. Um die Schichtung in der Figur erkennbar 
zu machen, wurde eine solche idealisirte Gesteinsmasse paraUelper­
spectivisch gezeichnet. 

Anderer Art ist der reiche Anbruch Josefi VII im Südostschlage 
Nr. 1 bei der M-Kluft am Contacte von bangendem Wengener Mergel­
schiefer und liegendem dunkelgrauem Guttensteiner Dolomit, welcher 
letztere fast ganz in rhombocderäbnliche Fragmente zerfällt, die leicht 
von der Schicbtung ablösbar sind. Hier ist der Dolomit nächst dem 
Contacte oberfläcblich reich imprägnirt, in grösserer Entfernung nimmt 
die ab und verschwindet in }1!2 Meter (Fig. 10). Dies 
vermag das beifolgende U1mbild ungefähr zu versinnlichen. Wichtiger 
ist aber die Thatsache, dass sich "nur" auf den freiwilligen rbomboedri­
schen Zerklüftungsflärben des Dolomits dei' feinstblättrige Zinnober­
anflug "olme alle Nebenmineralien" zeigt. Der Anflug überspringt 
manche Spalten, die er gar nicht erfuUt. Er bevorzugt gewisse Ricb­
tungen und dann die dazu parallelen Gegenflächen. ') 

Da bier alle Lösungserscheinungen am Dolomit, namentlich aber 
regenerirte Calcite fehlen, so muss man bei der Erklärung dieses 
Profils eber an die Abscheidung des Zinnobers aus feuchten Hg S-Dünstell 
als an die Fällung a1tH H.q S-LUsungen denken. Im letzteren Ji'alle hätte 
eine grosse Quantität Wassers durch das Gestein circuliren müssen, 

I) Vergl. über die Signatur Xc die Note auf pag. 36t. 
') Einen ähnlichen Habitus besass das Fragment in der Breccie des zweiten 

steilen Blattes, vorne pag.36!. 
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S88 Prof. A. Scbrauf. [40] 

wobei sicher eine partielle Lösung, Auslaognng und Neubildung der 
Carbonate eingetreten wäre. 

Ein Profil, welches im Gegensatz zu dem eben erwähnten auf 
wässerige Infiltrationen schliessen lässt, bietet sich dar nä~bst g)lx in 

Josefi X· an der Grenze zwischen dem 
tauben und dem kalkigen Schiefer (Fig.ll). 

1""'.'" Hier ist zwischen jede Schichte der ersteren 
--",..,.....-~ Zinnober z sammt regenerirtem Calcit ein­

gelagert. Da letzterer sicher aus Lösungen 
auskrystallisirt ist, so hat man einiges Recht, 
gleichen Ursprung auch für Zinnober voraus­
zusetzen. 8888 entspricht der Schichtung, 
m m secundären , metacinnaberitftibrenden 
inneren Gesteinsfissuren. 

(J) Aelterer Zinnober kommt auch noch vor in Kömerform, einge­
sprengt in den Kalken und Dolomiten. Unter dem Mikroskop konnte 
ich im Schliffe zwischen den Zinnober- und Kalkkömem weder eine 
chemische, noch mechanische EinwirkungszoBe wahmehmen. Zinnober 
verhält sich hier wie ein fremder umschlossener, oder wie ein gleich­
zeitig mit dem Gestein verfestigter Körper. 

r) Wesentlich verschieden von diesen Varietäten des älteren Zinn­
obers, die aber selbst nicht alle gleiches Alter besitzen, ist der j Ilngere 
Drosenzinnober, welcher in den von mir in's Auge gefassten Fällen 
sicher hydatogenen Urspmnges ist. Als Beispiele fur solchen jüngeren 
hydatogenen Zinnober mögen einige Handstücke dienen: 

Nr. 8740. Sconzaschiefer von Josefi VI·, nahe g)lTI, der reich im­
prägnirt ist mit Zinnober und oberflächlich Quecksilbertröpfchen trägt. 
In seinen Vertiefungen haben sich zwei verschiedenartige Calcitdrusen 
entwickelt. Einerseits eine flache Dmse, gebildet durch Calcithäute, 
innerhalb deren 2 Millimeter hohem Hohlraum sich schmutzig rother 
Zinnober und beim Abbrechen eines Theiles der Decke sogleich Hg 
zeigte. Die grössere Druse desselben Stückes wird durch dihexagonal 
entwickelte Quarzkrystalle gebildet, die auf dem Sconzaschiefer auf­
sitzen, und die selbst wieder von Calcitkrystallen (- 1/. B, gestreift) 
liberrindet sind. Auf diesem jüngeren Calcit sitzen nun isolirte, demant­
glänzende, durchsichtige Krystalle (oR, R) von Zinnober als jüngste 
Generation. 

Auf Quarz aufsitzenden jüngeren Zinnober zeigt die Stufe Nr. 8743 
von dem Contacte zwischen Sconza und dolomitischem Mergelschiefer aus 
Josefi VII. Die Drosen im Muttergestein bestehen wie im früher er­
wähnten Falle aus älterem Quarz (oP, P) und schmutziggrauem Calcit 
(- 1/2 R). Ein circa 1 Centimeter grosses Quarzkrystall dieser Druse 
trägt auf seiner pyramidalen Endigung einen sehr kleinen Zinnober­
krystall und überdies nebenan einen Einschluss von nicht krystallisirtem 
rothen Hg8. 

Eine dem Schriftgranit ähnliche Combination von Quarz und Ziun­
ober zeigt die von Josefi VII stammende Stufe (Nr.8741). Von weichem 
grauen Kalke ist eine Linse von graugelbem derben Quarz-Chalcedon 
umschlossen. Letzterer zeigt eine langsäulenförmige, parallele Abson­
demng. Zwischen diesen einzelnen Chalcedonlagen ist jüngerer Zinnober 
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in dünnen grossen , zusammenhängenden, glänzenden Blättern 1) ein­
gelagert. 

rJ) Der jüngere i) Zinnober bildet häufig, wenn auch in unscheinbaren 
Fällen, wahre G ä n g e. Obgleich die Dimensionen dieser Gänge nur 
nach Millimetern gemessen werden können, ist doch das Gesetz der 
Bildung deutlich erkennbar. Meist sind es Spalten in einem zinnober­
armen Gesteine, welche gangartig mit Calcit und Zinnober, oder mit 
Quarz, Zinnober, Calcit erfüllt sind. 8) Ein sehr schönes Beispiel hiefür 
liefert Nr. 21539. Grauer, dicktafelförmiger Tuff, ohne eingesprengten 
Zinnober, oben mit einer dünnen Kruste von Tuesit bedeckt (vide page 373). 
Auf der Schmalseite der Scholle beissen senkrecht gegen die Scbichtung 
einige schmale (4 Millimeter) Querspalten aus. Eine derselben ist voll­
kommen symmetrisch, gangartig erfüllt mit den folgenden Generationen: 
An den Tuff schliesst sich, nacb innen zu wachsend, recbts, links Quarz 
an, hierauf folgt rechts, links Zinnober, den inneren Hohlraum erfüllt 
Calcit, der aber im Centrum selbst auf sich noch einige Körnchen 
Zinnober trägt. 

In einem solchen Falle ist Zinnober unzweifelhaft ein jüngeres 
hydatogenes Gebilde. Bei genauer Durchsicht der Idrianer Stufen findet 
man zahlreiche ähnliche Vorkommnisse, doch merkt man, dass zwischen 
Calcit und Zinnober keine feste Altersgrenze besteht. An einigen Stücken 
ist Calcit älter, an anderen hingegen jünger als dieser Drusen- und 
Gangzinnober. Die Lösungen des kohlensauren Kalkes verhalten sich 
daher indifferent gegen Quecksilbersulfid. 

Auch gegen Pyri t t) verhält sich unser Zinnober ungleich, manch­
mal ist er älter, manchmal hingegen jünger. 

1) Diese Form des Zinnobers gehört zu den seltensten. Andere abnorme Gestalten 
desselben Minerals sah ich in der Bergwerksammlung Idrias: a) bräunlicbe Fasern, ähnlich 
Göthit, b) gewunden, flachsäulenförmig, ähnlich der Feuerblende von Pl'ibram. 

') Das seltene Vorkommen von Zinnober mit Fluorit, welches S c h r ö c kin ger, 
Verhandle d. k. k. geol. Reicbsanstalt, 1877, 130, beschrieb, konnte ich in Idria nicht 
beobachten. 

&) Eine gangartig entwickelte Stufe von Niketowka, Südrussland , verdanke ich 
meinem Freunde Director Aue rb ach. Rechts, links symmetrisch ist Zinnober, die Mitte 
fiillt strahliger Antimonit, innerbalb welchem noch einzelne Häufchen von Zinnober sitzen. 

4) Höcbst werthvolle Bemerkungen über den Pyrit von Idria enthält ein Brief 
Lipold's an den damaligen (t) Seetionschef Freiherrn v. Schröckinger, d. d. 
27. April 1877. Dieser Brief ist mit Schröckinger's Sammlnng Eigenthum des 
mineralogischen Institutes der Universität Czernowitz geworden und ward mir jetzt 
von meinem dortigen Collegen Sc bar i zer zur Information übersendet. Das Schreiben 
lässt in jeder Zeile die Sorgfalt uud den Eifer erkennen, mit welchem Li pol d die 
Vorkommnisse der Grube untersucbte, uud wir müssen auf's Neue bedauern, dass er 
seinen Scbatz von Erfahrungen der wissenschaftlichen Welt vorenthielt. So mögen 
denn wenigstens diese Zeilen der Vergessenheit entrissen sein: "Pyrit i8t der gewöbn­
liehe Begleiter des Lagerschiefers , seltener ist er bei Kluft- oder Gangvorkommen. 
Auch der GailthaIer Scbiefer ist in der Nähe der Erzlagerstätte pyritreich nnd führt den 
Pyrit häufig iu Concretionen mit metallischem Quecksilber. Das eigentliche und zahl­
reichste Pyritvorkommen in Concretionen ist namentlich aut' der Nordwestgrnbe in dem 
nacb Nordost abfallenden Lager D, nahe an der Grenze der überkippt haugenden 
(Silber) Gailtbaler Schichten. Lager D besteht aus einer Breccie von Dolomit und Lager­
schiefer. Diese Breccie ist zinnober- 'und pyritreich. - Was die Genesis der Pyrit­
concretionen betriftl, so dürfte wohl der grösste Theil eine spätere Bildung, und zwar 
Pseudomorpbosen nacb Kalk und Dolomit sein, indem Pyrit den Kalk verdrängte. Man 
findet nämlich unter den Con("retionon der Reibungsbreccie solche, die theils aus Dolomit, 

50· 
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An einer Sconzastufe (Nr. 87ö6), von Josefi VI (bei gnVl), umscbliesst 
ein grosser (00000) Pyrit derben Zinnober, und ein kleines Zinnober­
krystall wird von zusammengewachsenen Pyritkryställchen überrindet. 
Andererseits wil·d in einem calcitischen Gangsystem (ähnlich dem oben 
beschliebenen) der Stufe Nr. 8ö79 von ~Dlx deI' Pyrit durch jüngeren 
Zinnober überrindet. 

Das überaus seltene Nebeneinandervorkommen von Zinnober nnd 
Baryt ward schon früher, pag. 377, erwähnt. 

Aus den bisherigen Angaben erbeIlt , dass Quarz, Calcit, Pyrit, 
Bitumen und Baryt jene :Mineralien sind, welche den Idrianer Zinnober 
begleiten. Derselben Association begegnen wir, trotz der Differenz des 
Muttergesteins, auch in den Lagerstätten Nordamerikas und partiell in 
jenen von Almaden. 1) Es scheint dies anzudeuten, dass eine, wenn 
auch beschränkte Analogie herrscht zwischen der Bildungsgeschichte 
der verschiedenen Zinnoberlagerstätten. Die Bildung S) selbst wird durch 
hydatothermische Vorgänge eingeleitet worden sein und hydatochemisch 
geschlossen haben. 

§.12. Association und Altersfolge von lIetacinnaberit, 
Zinno be r, Ily ri t, Ca lcit an den Ha n ds tü c k en v on ~Dlx. 

Vom ersten lIetacinnaberitfunde (d. d. 12. Juli 1889) stammt das 
Handstück Nr. 8578, welches die Bestimmung der Species ermöglichte. 
Das Muttergestein ist jener kalkige Quarzsandstein, dessen Analyse Nr.9 
vorne angeführt ist. Fünf .'lächen des flachparallelipipedischen Hand­
stückes sind durch das Formatisiren entstanden, nur die oberste sechste 
Fläche ist eine natiirliche Begrenznngsfliiche. Letztere bildete ursprüng­
lich die eine Seite irgend einer schmalen Gesteinskhtft, an deren Wänden 
sich der ausgelaugte Calcit in kleinen Krystallen neuenlings ansetzte. 
Das HalIdstück trägt nämlich auf der erwähnten uatiirlichcll Begrenzung8-
fläche eine 1-2 Millimeter dicke Kruste von solchem regenerirten 
Calcit (der Form _1/2R R 00) und iibcrdies noch einzelne Reste der 
Gegenwand von (lieser flachen Drusc. 

Innerhalb dicses ungefähr 5 Millimeter hohen Calcitdrusenrallmes 
sitzt auf dem ~[nttergestein der Metacinnaberit und ragt 1-2 Millimeter 
über die Calcitkruste empor, deren Bildung vielleicht etwas später als 

tbeils aus Pyrit besteben, also balbfertige Pseudomorphosen. lIanche baben nocb einen 
Kern von Dolomit iu der Umbüllung von Pyrit. Da der Dolomit sebr fein einge­
sprengten Zinnober entbält, so findet man auch Pyritconcretionen, welche Zinnober ein­
gespreogt entbalten. Andererseits fübren manche Pyritl'oucretionen metallisches Queck­
silber eingesprengt, welches wabrscheiolicb bei der Bildung der Pseudomorphosen aUB 

der Zersetzung des vorhaodenen Zinnobefl! bervorging. ~ 80 Li pol d. Seine Ansicbten 
werden bestätigt durcb das ältere Schaustück Nr. 6156 unserer Sammlung. 

1) Be cker. U. St. Geo1. Soc. 1888. Rep. IX, 101 schreibt: nIn Almaden begleitet 
den Zinnober Gangtluarz, welcber aus derselben :lolution nnd zur selben Zeit beraus­
krysta11isirte. In ~eltenen ~'ällen bildet Baryt das Gangmineral. In der Grube ist ein 
zersetzter Diabasgang , der in SPI üng~o IIg S entbält. Daher IIg S jünger ist als die 
Eruption des Diabas. ~ - In Idria spielt vielleicht der Eruptivtufr (pag. 372) dieselbe 
Rolle, wel.:he in Almaden dem Diabas zufällt. 

') Dass einzelner rotber Zinnober nur eine Pseudomorphose nach Hetacinnaberit 
ist, wird im §. 14 erörtert. 

Digitized by Google 



[43] Ueber HetacinDaberit von Idria und dessen Paragenesis. 391 

die des Metacinnaberits begonnen und auch später geendet hat. Ein­
zelne Calcitkryställchen haben sich nämlich zwischen den Metacinnaberit­
spitzen (siehe vorne §. 1) angesiedelt. 

Die Metacinnaberithalbkugeln sind perlenschnurähnlich aneinander 
gereiht. Die Lage dieser Reihen, Krümmungen, Aeste ist nicht will­
kürlich. Nur an jenen Stellen findet sich Metacinnaberit mmmm J an 
welchen senkrecht zur Schichtung ein Haarriss durch die Scholle hin­
durchzieht. Diese Haarrisse zzzz nehmen in ihrem Verlaufe (vergl. 
Fig. 12) den Charakter von kleinen Gangsystemen an, indem die Aus­
füllungsmasse dieser Adern im Innern des Kalksandsteines Pyrit, Zinnober 
und Calcit ist. Auf dem Ausgehenden dieser Gangmassen 1), die bis 
an die natürliche Kluftfläche heranreichen, sitzt der Metacinnaberit. 
Seine Situation auf dem Stücke ist daher durch die Präexistenz von 
Infiltrationskanälen bedingt. 

Die neueren Anbrüche (April 1891) sind nicht so interessant als 
das eben beschriebene Stück, sie geben aber Aufschlüsse über die natür­
liche Lagernng des Metacinoaberits in der Grube (Nr.8747, 8748) . 

.ü,.I5. 

Das lluttergestein diesel' Metacinnaberite ist dcr kalkige Mergel­
schiefer, dessen Analyse vome mit Nr. 8 bezeichnet ist. Sehr sparsam 
ist in diesem Schiefer pulverförmiger Zinnober eingesprengt, hin und 
wieder sind Pyritkrystäl1chen und Quecksilbertröpfchen sichtbar. Auf 
den Schichtungsflächen S S S S (siehe schematische Fig. 13) dieses 5 bis 
7 Centimeter dicken plattenförmigen Schiefers ist keine Spur von 
Xetacinnaberit bemerkbar. Die Schichten selbst sind unter 450 auf­
gerichtet. Im Innern dieser Mergelschieferplatten existiren aber, von 
aussen gar nicht sichtbar, Gesteinsablösungen mmm, die quer, 
fast senkrecht, gegen die Schichtung verlaufen. Diese Haarrisse sind 
die Stätten, an denen sicb die jüngeren Generationen von Calcit und· 
Xetacinoaberit angesiedelt haben. Man findet deshalb beim Zerschlagen 
eines derartigen compact und taub erscheinenden Schiefers oft im 
Innern die schönsten flachen Drusen. Dabei sind "beide" Seiten des Ge­
steinskJüftchens, welches oft bis aufs Blatt verdrückt ist, mit Calcit und 
)Ietacinnaberit besetzt, daher sich Metacinnaberit nicht blos im Liegen­
den, sondern auch im Hangenden angesiedelt hat. Es gleicht somit 
die Bildung des lletacinnaberits vollkommen der Ausscheidung von 
Krystallell innerhalb eines Drusenraumes. 

1) In diesen minutiösen Gangmassen findet man Belege für die Altersbeziehungen 
von Pyrit und Zinnober (vergl. pag.390). Sehr kleine frische. nnzersetzte Pyrit­
würfel sind nämlich mit einem concentrischen breiten Hofe von rothem jtingeren 
Zinnober umgeben. 
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Die Metacinnaberitstufen von diesem Anbruche haben wegen dieser 
Genesis meist folgende Formen: Entweder sind sie flache Schollen, 
deren Schmalseiten parallel der Schichtung sind, während die grossen 
Flächen oben und unten Metacinnaberit tragen - oder Handstticke 
mit gross entwickelten Seiten-Schichtungs-Flächen, zu denen senkrecht 
die Calcit- und Metacinnaberitkruste die schmale Grenzfläche des 
Stückes bildet. 

Auf allen diesen einzelnen Handstücken finden wir die 1-2 Milli­
meter dicke Kruste von regenerirten durchsichtigen Calcitkryställchen 
(- I/sR, 00 R). An einzelnen Stücken ist unter dieser Kruste und 
durch sie hindurch sichtbar ein 119 Millimeter dicker rother Zinnober­
anflug. 

In und theilweise auf dieser Calcitkruste sitzen ganz wi11kürlich 
verstreut die einzelnen .Metacinnaberithalbkugeln. Sie sind aus winzigen 
Kryställchen aggregirt und haben mir das Material für die letzten 
Messungen (Krystal1 10, 21, 30) geliefert. Die am Stücke Nr. 8678 
(siehe oben) beobachtete regelmässige Reihung des Metacinnaberits 
findet sich an den Stücken dieses zweiten Anbruches nicht mehr vor. 

§. 13. Ass 0 c i a t ion des z w e i t e n Met a c i n n a b e r i t v 0 r­
kom m e n s IDllX: Sc 0 n z a, D 0 10m i t, Z i n n 0 b er, Q u eck s i1 b e r, 

Metacinnaberit und Sulfate. 

Im IX. I,l'elde kann man an den Ulmen der eben im Abbau be­
findlichen 4. Etage bei dem in der Karte bezeichneten Punkte (siehe 
vorne) Spuren von Metacinnaberit thei1s in frischem, theils in bereits 
paramorphosirtem Zustande auffinden. Doch ist die Ergiebigkeit bisher 
nur eine minimale gewesen. Ein gutes Stück, welches im Herbst 1890 
gewonnen war, zeigte eine Paragenesis , die von ffilX verschieden ist 
(Nr.8753). 

Die Stücke sind geschlagen aus einer flachen Dolomitlinse, die 
zwischen Sconzaschiefer eingekeilt war. Von letzterem haften noch ein­
zelne dunkelgraue , glänzende Schieferbrocken an dem Dolomit. Der 
centrale Dolomit ist Mg V-reich, stark zerklüftet und quer gegen die 
Schichtung des Schiefers, von versteckten Ablösungsflächen durchzogen . 

. Daher wird, wie bei IDlx (vergl. §. 12), die obere und untere Seite des 
Stückes durch natürliche, jetzt mit Calcit überrindete Kluftflächen ge­
bildet. Unten ist nur eine dünne 1/'.l MilJimeter dicke krystalJinische Calcit­
haut, oben hingegcn eine bis 2 1,'.l MiHimeter dicke Kruste von farblosen 
Krystallen. Deren Form ist etwas verschieden von jener bei IDlx 

beobachteten; 00 R fehlt, nnd nur der flache Rhomboeder - 1/2 R 
dominirt. 

Aehnlich wie bei IDlx sitzt auch hier auf und in dieser regene­
rirten Calcitrinde der Metacinnaberit. Letzterer bildet Halbkugeln von 
2-3 Himmeter Durchmesser, deren einzelne isolirt in der Mitte, die 
meisten hingegen am Rande des Stückes auf der Gesteinsscheidong 
zwischen dem centralen Dolomit und dem seitlichen Schiefer sitten. 
Hier drängen sich die Metacinnaberithalbkugeln aneinander, verfliessen 
und bilden eine flach-nierenförmige Kruste. 
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[45] Ueber Metaciunaberit von Idria und dessen Paragenesls. 

Der Metacinnaberit dieses Vorkommens ist nicht krystallisirt. Die 
Oberßäche der Halbkugeln ist mattglänzend, uneben; im Innern zeigt 
sich ein concentrisch schaliger Aufbau. 

Pyrit fehlt den Stücken fast vollständig, dagegen ist der Dolomit 
derselben überaus reich imprägnirt sowohl mit rothem Zinnober als 
auch mit freiem gediegenem Quecksilber. 

Auf der Unterseite sieht mau bei günstiger Beleuchtung unter 
der oben erwähnten Calcithant die Quecksilbertröpfchen schimmern; 
grössere Hg-Tropfen stehen aber aus ihr znr Hälfte heraus und werden 
von ihr vollständig umrahmt. Solche Tropfen müssen daher älter sein 
als die Kruste des regenerirten Calcits. 

Schliesslich ist hervorzuheben, dass dies Handstück sich durch 
einen Gehalt an löslichen Sulfaten auszeichnet. Die betretTenden Ver­
bindungen, Gyps und Bittersalz, sind makroskopisch nicht erkennbar, 
jedoch beim Benetzen des Stückes gehen sie bald in Lösung über und 
verleiben dem Wasser fast momentan saure Reaction. 

Der Gehalt der Stücke an solchen löslichen Sulfaten wurde durch 
Versuche festgestellt. 

Ein ungefähr aus 66 Procent Zinnober und 33 Gewicbtspro­
centen Dolomit bestehendes Stück im Gesammtgewichte von 740 Gramm 
wurde mit 500 Kubikcentimeter destillirtem Wasser durch 10 Tage bei 
10° Mitteltemperatur extrahirt. 

Analyse 16 a) 
In Lösung waren übergegangen: 

80a • = 0'0610 Gramm 
Ga 0 . = 0'0263 

" MgO. = 0'0145 
" 

Da auch die Löslichkeit des kohlensauren Kalkes zu berück­
sichtigen ist, so kann man das relative Verhältniss der ausgelaugten 
Substanzen darstellen durch 

1 Oa 008 : 7 Mg 80,: 8 Oa80,. 

Dasselbe Stück wurde gleich wieder in 500 Kubikcentimeter Wasser 
gelegt und nochmals bei 10° durch 20 Tage extrahirt. 

Aualyse 16 b) 
Es gab neuerdings Sulfate ab, und zwar: 

80a • • • • • = 0'0210 Gramm 
Oa O. . . . . = 0'0106 
MgO. . . . . = 0'0061 " 

" entsprechend circa 2 OaOO, : 3 Mg 80, : 20a80,. 

Durch die mehrmalige Extraction des Stückes ist wohl eine Ab­
nahme der Sulfate constatirt, doch ist keine völlige Erschöpfung des 
Stückes eingetreten. Es gewann den Anschein, als wenn sich die Sulfate, 
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d. h. die Schwefelsäure, immer von Nenem erzengen würden. Der überaus 
grosse Reichthum des Stückes an gediegenem Quecksilber würde dies 
als eine Folge der Zersetzung des Zinnobers (vergl. §. 10, pag. 384) 
möglich erscheinen lassen. 1) 

§. 14. Paragenesis von gnVI mit Baryt. Paramorphosirung 
des Metacinnaberits zu Zinnober. Ueber das Stahlerz. 

Der dritte Fundort des Metacinnaberits wurde 1890 durch den 
Abbau in der 2. Etage des VI. Laufes angefahren. An Ort und Stelle 
habe ich frischen, krysta11isirten Metacinnaberit nicht mehr gefunden, 
allein desto häufiger die charakteristischen Paramorphosen des Zinnobers 
nach Metacinnaberit. Von solchen Stufen sind zwei erwähnenswerth, 
8580 wegen der verschiedenen Farbe der beiden Sulfide, 8749 wegen 
des Mitvorkommens von Baryt. 

Nr.8580 ist eine kleine dünne Scholle von dichtem Guttensteiner 
Dolomit, welche zwei Generationen von rothem Quecksilbersnlfid trägt. 
Die freiliegende Kluftfläche des Dolomits bedeckt eine 1-P/s Milli­
meter dicke, unregelmässig begrenzte Kruste des gewöhnlichen Zinno­
bers, der theils krystallinisch, theils krystallisirt ist, und eine dunkel­
rothe Farbe (Radde 26, Purpur, Uebergang in Carmin, Nnance e) bat. 
Auf diesem tiefgeiärbten, demantglänzenden Zinnober sitzen als jüngere 
Gebilde lichthellrothe (Radde 1, Zinnober, Nuance l) undurchsichtige 
Halbkugeln von Quecksilbersulfid , welche im Innern wohl eine etwas 
dunklere Farbe haben, deren äussere Schichte aber gelbroth, maU­
glänzend bis erdigmatt ist. Diese Halbkugeln gleichen farbigen Tropfen, 
die über das ganze Stück verstreut sind. Sie sitzen theils auf dem 
Dolomit, und zwar an jenen Stellen, die schon ursprünglich vom Zinnober 
frei waren, theils, wie oben gesagt, auf dem echten "älteren" Zinnober 
selbst. Sie sind paramorphosirter Metacinnaberit. 

Bei dem Stücke ~749 ist das Muttergestein eine Breccie von 
Thonmergelschiefer mit Ausscheidnngen von lichtgrauem Kalke und 
krystallisirtem Baryte. Pyrit fehlt. Die Ober- und Unterseite der flachen 
Scholle ist mit Zinnober imprägnirt, freies Quecksilber reichlich vor­
handen. Die isolirten Metacinnaberithalbkugeln, von denen manche 
direct auf den älteren Zinnober sitzen, sind theils schon vollkommen 
paramorphosirt, theils ist der Process der Umwandlnng bis jetzt nur 
so weit ge,diehen, dass noch einzelne der schwarzen Krystal1spitzen 
des Metacinnaberits aus der halbfertigen Paramorph08e herausragen. 
Die Altersfolge zwischen Baryt nnd Metacinnaberit ist nicht unzweifel­
haft festzustellen. Die Mehrzahl der Barytkrystalle ist frei entwickelt, 
und nur ein Paar zeigen Associationsverhältnisse mit Hg 8. Auf einem 
Krystall sitzt jüngerer Metacinnaberit, der andere Barytkrystall zeigt 
hingegen einen halbkugeltOrmigen Hohlraum, der noch partiell mit 

I) Des Vergleicbes wegen wurde ein grosses Handstlick (Nr.8411) von Neumarktl 
(Krain) - dolomitiscber Kalk reich mit Zinnober imprägnirt, aber frei von gediegenem 
Quecksilber - dem gleicben Extractionsverfabren unterworfen. In die wässerige LöSDD~ 
ging wohl Ca 008 und Mg 008 liber, allein von Schwefelsäure fanden sich nDr mw­
male, unwägbare Spunn. 
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Metacinnaberit erfüllt ist. Hieraus folgt, dass die Altersdifferenzen 
zwischen Baryt und Metacinnaberit nur unbedeutend sein können. 

Wenn es eines speciellen Beweises bedürfte, dass die rothen Halb­
kugeln wirklich Paramorphosen des Metacinnaberits sind, so liefert ihn 
das früher erwähnte Schaustück 8579 des Vorkommens mF. Auf diesem 
haben sich ebenfalls einzelne Paramorphosen gebildet. Man sieht knapp 
an der durch das Formatisiren entstandenen Begrenzung des Stückes 
einzelne verletzte, oberflächlich abgeriebene und schon erdigroth ge­
wordene Kugeln, welche sich direct anschliessen an die ilbrigen noch 
schwarzen und unversehrten Metacinnaberithalbkugeln zu einer ununter­
brochenen perlenschnurartigeu Reihe. Gerade diese Gruppirung liefert 
den Beweis, dass die paramorphosirten rothen Halbkugeln gleich den 
schwarzen einst Metacinnaberit waren und nur in Folge der äusseren 
Verletznng schneller der Umwandung unterlagen. 1) 

Der Metacinnaberit von Idria ist daher ein labiles Mineral mit 
geringer Widerstandskraft und kurzer Lebensdauer. In Folge dessen 
ist es auch möglich, dass man schon in früheren Zeiten und an anderen 
Stellen des gesammten Bergbaues unser Mineral, aber nicht im frischen, 
sondern im paramorphosirten Zustande angetroffen hat. Da wäre es 
leicht erklärlich, da88 man dasselbe ignorirte und von dem gewöhnlichen 
Zinnober nicht unterschied. 

Ob das Idrianer "S ta h I erz" mit Metacinnaberit verwandt ist, 
wage ich nicht zu bchaupten. 

Ein an Quecksilher reiches Stahl erz Nr. 8755 aus der Nordwest­
grube Theresia, Clementifeld, 4. Etage, ist von Pyrit vollständig frei, 
trägt aber oberflächlich eine dünne Kruste von Melanterit und Siderotil 
(pag. 380). Seine Körperfarbe ist carmingrau (Radde 42, Nuance f) 
der Strich chocoladebraun (Radde Carmin I. Uebergang in Zinnober, 
29, Nuance c). Die Dichte des Stückes 6'725. Beim intensiven Glühen 
hinterlässt es einen fixen Rückstand von grauer in's violett ziehender 
Farbe (wesentlich SiO., Als Oa), der 3'90 Procent beträgt. Aus dem mitte1st 
der Eschkaprobe erhaltenen Quecksilber ergiebt sich ein Gehalt von 
74'24 Procent Hg S. Es enthält, wie ersichtlich, nur unwesentliche Spuren 
von Eisen, und verdankt seine dunkle Farbe nur den kohlig-bituminösen 
Substanzen, welche erst bei höherer Temperatur nach dem Quecksilber 
sich verflüchtigen und partiell den Es c h k a'schen Golddeckel beschlagen. 
Extrahirt man mit Königswasser, 80 bleiben die unlöslichen Substanzen 
Si O • ..Al. 08 + 0 .. H. in schwer wägbarer Form zurück. Dieser Rück­
stand ist im feuchten Zustande klebrig, getrocknet ist er schwarz, 
kohlig und schwärzt die Haut. Durch Schwefelsäurc wird der Rückstand 
nicht blau gefärbt, daher auch kein Idrialin vorliegt. In meinem Ver­
suche betrug dieser getrocknete Rückstand 28'00 Procent (circa). 

Stellt man aus diesen Daten die beobachtete Constitution des 
untersuchten Stahlerzes zusammeIf, so erhält man 

1) Auch an anderen Localitil.ten scheint dieselbe Paramorphosirung vorzukommen. 
So erwähnt Becker (1. c. pag.285) tiber den Metacinnaberit von Redington, dass 
derselbe oberBil.chUch in Zinnober umgewandelt sei: "Specimens show, that it (Metaciuna­
berit) was accompanied by Opal and Marcasit and that it was in some cases coated 
with cinnabar, as il in process of conversion. " 

.Jahrbuch der k. k. pol. Reich8aD8talt. 1891. 41. Bud. I. Hett. (A. Schrauf.) 51 

Digitized by Google 
""--



Prof. A. Schrauf. [48] 

Analyse 17. 
Hg B . . . . . . . . . . = 74'24 Procent 
BiO. Al. 08 • • • • • • • • - 3'90 " 
Kohlige Snbstanzen ~!tumen_. _. _. ___ Y4}~ __ ,,_ 

102'24 
Dichte = 6'725. 

So approximativ diese Zahlen anch sind, sie genügen, um durch 
Rechnung zu ermitteln, mit welchem specifischen Gewichte Bg S im 
St&hlerze enthalten ist. Nimmt man das Volumgewicht der kohligen 
Substanz zu D = 2 an, so folgt hieraus die Dichte von Bg B = S·3. Es 
. t "mI' h 25 x 2 + 75 X 8'3 6 72 D' Z'~ besagt ..1_-- all IS na lC ----100 - - = '. lese luer ,WMIB er 

Wahrscheinlichkeit nach nur echter rother Zinnober in dem durcb 
Bitumen dnnkelgeiärbten Idrianer Stahlerze enthalten ist. 

§. 15. Bildungs gesc h i ch te des Metac inna berit. 

Die Entwicklung des Metacinnaberits auf den Idrianerstufen ist 
eine 80 eigenthümliche, dass weder über sein relatives Alter noch tiber 
seine Bildungsart ein Zweifel möglich ist. "Er ist weit jünger als der 
rothe Zinnober, wahrscheinlich recent und erst seit der Eröffnung der 
Gmben entstanden. Er ist liquidogenen Urspmnges, auskrystallisirt aus 
Flüssigkeiten." Wäre er ein Sublimationsproduct, so wären gleichmässige 
Anflüge, nicht aber tropfenförmige Gebilde vorhanden. 

Flüssigkeiten, aus denen sich Metacinnaberit bilden konnte, existiren 
in Idria zwei: Gediegen Quecksilber seIhst und die Hg B haltenden 
Zersetzungsproduete oder Lösungen des Zinnobers. 

a) Vorerst wollen wir die Rolle des Quecksilbers verfolgen. Ueber 
das Verhalten des gediegenen Quecksilbers gegen Schwefelwasserstoft' 
fand ich nur wenige Angaben in der Literatnr, und ermittelte deshalb 
durch einzelne Versuche die wichtigsten Thatsachen. Hiebei wurde theils 
B BI,Gas, theils B H,-Wasser benützt, das Reagens öfters erneuert und 
die Versuche längere Zeit fortgesetzt. Im Wesentlichen ergaben sicb 
die gleichen Resultate. Schon nach 24 Stunden bräunt sich die Ober­
fläche der Quecksilberkngel, ihre Farbe wird licht bronce, später dunkel­
braun, nach Wochen endlich mattschwarz. Die Tropfen bedecken sicb 
also mit einer sehr dünnen Metacinnaberithaut, sie sind aber noch nacb 
6 Monaten weich und umschliessen im Innem reines Quecksilber. Die 
Oberfläche dieser umgewandelten Kugeln ist eben, matt und ohne Spuren 
einer Krystallisation. 

Uebrigens verläuft dieser chemis~he Process sehr langsam. Einer­
seits weil die Umwandlung von aussen nach innen vorschreitet, daber 
der Kern der Einwirkung des Reagens entzogen bleibt. 1) Anderseits 

I) B eck er, Monogr. I. c., pag. 25 erwähnt bei Besprechung des Vorkommens VOll 

Hg und Hg S im Sinter des Gaysirbeckens von Island: Globules of the metall about 
two millimeter or less in diameter are olten enveloped in crnsts of blact mUlde 
(of Hg). - Es ist dies genau dieselbe Bildung, wie sie oben beschrieben ist. 
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braucht der volle Umsatz grosse Quantitäteu von Schwefelwasserstoffgas, 
z. B. 1 Gramm Hg genau 110 Cubikcentimeter reines 8B.,. 

Aus solchen umgewandelten Quecksilbertröpfchen ist wahrschein­
lich jener Metacinnaberit des Vorkommen IDl'x entstanden, welcher keine 
Krysta1le zeigt, sondern nur die neben einauder liegenden und zu einer 
flach nierenf(jrmigen Kruste zusammengeflosseneu Tropfen (siehe vorne). 
Dass hier eine sehr lange dauernde Einwirkung von S B 2 stattgefunden 
habe, ist selbstverständlich. 

Die Entwicklung der krystallisirten Metacinnaberitkugeln, mit 
nach auswärts gerichteten Krystallspitzen und der amorphen Masse im 
Innern, lässt sich aber nicht in Einklang bringen mit einer solchen 
Umwandlung von Bg durch Aufnahme von Schwefel. Hier kaun der 
Quecksi1bertropfen nur den Eiufluss gehabt habeu, die künftige Lage 
des Metacinnaberits zu fixiren und den Anstoss zu geben für die 
Bildung des letzteren. Und wenn man die Verhältnisse des Handstückes 
(Nr. 8(79) von mF genau in's Auge fasst, so bleibt fast kein anderer Er­
klärnngsgrond für die ästige perlenschnurartige Reihung (vergl. Fig. 12, 
vorne), als dass Quecksilbertröpfchen aus den Gangspalten herausgetreten, 
mit dem aus organischen Resten entstandenen 8 B., zusammengetroffen 
seien und sich mit sch warzen Hg 8 überrindet haben. Die weitere Ent­
wicklung zu divergentstrahligen Krystallaggregaten kann uur mit Hilfe 
von Lösungen stattgefunden haben, deren Gehalt an Hg 8 Aufangs 
grösser (daher schneller und amorph ausgeschieden), am Ende jedoch 
so gering war, dass eine langsame krystallinische Fällung eintrat. 

Wässerige Lösungen, welche die zum Auskrystallisiren des Meta­
cinnaberits nöthigen Grundstoffe, Hg und 8, enthalten, könneu auf 
mehrfache Weise eutstehen. 

h) In den früheren Paragraphen wurde erwähnt, dass wegen der 
leichten Evaporationsfähigkeit von Quecksilber und Zinnober die Luft 
mit Dünsten dieser Substanzen gesättigt sein muss. Diese Dünste müssen 
aber auch von dem Grnbenwasser absorbirt werdeu, wenngleich in 
höchst minimalen Qnantitäten. Das Wasser besitzt ja ein grosses Ab­
sorptionsvermögen für Gase und nicht condensirbare Dämpfe. Die Hg S­
Düuste in der Grube sind aber im Gleichgewichte mit der Temperatur 
und dem Luftdrucke, daher verhalteu sie sich dem Wasser gegenüber 
wie die Luft selbst und könuen daher thatsächlich absorbirt werden. 
Selbstverständlich werden sich diese absorbirten Dämpfe genau so wie 
z. B. die absorbirte 00., verhalten, und bei Aenderung der Temperatur, 
oder des Druckes, oder durch chemische Einflüsse frei werden. Treffen 
sie auf ihrem Wege mit präexistirendem Zinnober zusammen, so werden 
sie neuerdings Anflüge von Zinnober geben. Dort wo eine aus Hg ent­
standene Metacinnaberitkugel lag, dort werden sie sich in der Meta­
cinnaberitmodification verfestigen. Es ist ja eine bekannte Thatsache, 
dass ein präexistirender Krystall den Typus der nachfolgenden An-
schüsse bestimmt. . 

c) Ueher die Löslichkeit des Zinnobers sind bereits zahlreiche 
Untersuchungen 1) publicirt worden, welche aber fast ausschliesslich die 

1) Brunner, Pogg. Ann. 1829, XV, 593; Weber, 1856, Pogg. Anu. XCVI; 76, 
KOllinok, Zeitsohr. f. ang. Chemie. 1891. 51; namentlich aber Mehl lle's auflihrUche 
Ulltenuchungea in Beoker's Monogr. XIII. 

51* 
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Alkalisulfide als lösendes Agens voraussetzen. Leider sind in Idria keine 
Anzeichen von der einstigen Existenz soleber heissen alkalischen Tber­
malquellen zu finden, und in jener Zeit, in welcher Metacinnaberit 
daselbst entstand, flossen sie sicher nicbt. Jene Hypothesen, welche die 
mit Thermalquellen verbundenen Zinnoberlagerstätten Nordamerikas zn 
erklären vermögen, versagen rur Idria und namentlich für Metacinna­
berit den Dienst. 

Ausser den Alkalisulfiden wurden aber nur böcbst selten andere 
Substanzen als Lösungsmittel des Zinnobers verwendet. Nur durch 
W a g n e r I) wurde die Einwirkung der organiscben Salze anf Zinnober 
erkannt. Er schreibt: "Beiläufig sei bemerkt, dass eine mit 8 Hs etwa zu 
zwei Drittel gesättigte Lösung von Zuckerkalk den Zinnober gleichfalls 
Wst." Wenn eine an sich schwer lösliche Verbindung von der Constitution 
Ca Oe.H8 08 + H, 0 eine lösende Wirkung auf Zinnober auslibt, 80 ist 
wohl zu erwarten, dass andere ähnliche organische Salze gleichfalls 
auf Hg 8 einwirken. Die Verwesung der in den Schiefem und Kalken 
Idrias entbaltenen tbierisehen und pflanzlichen Reste liefert aber solcbe 
und überdies "die zur Lösung des Zinnobers nöthigen Mengen von 
Schwefelwasserstoff oder alkalischen Sulfiden". 

Aber auch unorganische 2) Säuren lösen Zinnober. Bei der groBl'en 
Verbreitung, welche thatsächlich Schwefelsäure im Terrain von Idria 
besitzt (vergl. vorne) ist es uotbwendig, sich daran zu erinnern, dass 
nacb Claus 3) und Fresenius ') die Schwefelsäure selbst in der 
Kälte etwas Zinnober in Lösung übertlihre. Wir hätten also in dieser 
Säure ein verlässliches Agens, die Grundstoffe Hg, 8 , wenn aucb in 
minimalen Spuren in wässeriger Lösung zu erhalteu und an den Ort 
der Neuaussclleidungen iiberfiihren zu können. Dass Sulfate durch 
organische Substanzen wieder reducil't werdeu und Sulfide liefern ist all­
bekannt. Es würde sich in unserem Falle nur um die Ursacbe handeln, 
warum diese Reduction Metacinnaberit und nicht Zinnober liefert. 

Hierübel' geben die Laboratoriumsversuche von F lee k &) die Auf­
klärung. F lee k in seiner Abhandlung über die Zinnoberbildung auf 
nassem Wege aus Quecksi1berchlorid und unterschwefelsaurem Natrium 
fand: "dass fl'eie Salzsäure weniger als die Sc h w e fe I s ä ure die 
Bildung des rothen Zinnobers beeinträchtige". Dieselbe 
Lösung, welche mit freier Hs 80, schwarzes Queeksilbersulfid (Mcta­
cinnaberit) lieferte, ergab nach Fällung der Schwefelsäure mitte1st Ba Ols 
- wobei ein Ueberschuss von Ol H entstand - thatsäcblicb rotben 
Zinuober. 

In Idria fehlt es an Baryum, die Scbwefelsäure nnlöslich zu binden. 
Die grossen Massen der sauer reagirenden Lösungen von Gyps, Bitter­
salz . • . circuliren durch alle Gesteine. Gestützt auf die Erfahrungen 
Fleck's können wir daher bebaupten, "dass die neuere Bildung des 

1) Wagner, BydrometaUmgische Queckailbergewinnung. Journ. f. pratt. 
Chemie. 1866, XCVIII, :.!5. 

I) Salzsiure löst proportional der Concentration. E. Te i b er, Oe. Z. f. Berg- D. B. 
1879, 287. 

8) ClanB, Ann. d. Chemie u. Pbarm. CXXIX, 210. 
4) FreaeniuB, Zeitsehr. f. analyt. Chemie. m, 140. 
') F lee k, Journ. t. prakt. Chemie. 1866, LXLIX, 248. 

Digitized by Google 



[51] Ueber Metacinnaberit von Idria nnd dessen Paragenesis. 399 

Metacinnaberits von dem, in der recenten Zeit beginnendem Auftreten 
der Schwefelsäure in den Banen Idrias wesentlich begünstigt, ja viel­
leicht sogar bedingt wird". 

Die K 0 h I e n sä ure ist hingegen ne nt r a I, nnd gestattet sowohl 
die Bildung des rothen wie des schwarzen Quecksilbersulfides. Die 
früher angefllhrten Beispiele lehren, dass sowohl Dmsenzinnober (siehe 
§. 11, J) als anch Metacinnaberit in Association mit dem regenerirten 
krystallisirten Calcit vorkommen. 

Schliesslich ist noch jener Laboratorinmsversuche zu gedenken, 
welche uns über die thermische Grenze bei der Bildung des schwarzen 
nnd rothen Qnecksilbersulfides Anfschlnss geben. B r n n n er, 1. c., fand, 
dass bei Temperaturen unter 450 Metacinnaberit, bei t > als 45° 
Zimiober sich entwickle. Thatsächlich wird bei dem Li e b i g'schen 
Verfahren der nassen Zinnoberbereitung ans Mohr nnd Kalilauge diese 
Temperatnrgrenze eingehalten. 

Anch diese Erfahrungen stimmen mit der Annahme einer recenten 
Bildung des Metacinnaberits in Idria. Die jetzige mittlere Temperatur 
der Strecken t = 17° ist weitaus günstiger für die Abscheidung des 
Xetacinnaberits als für die des Zinnobers. Nur in den früheren geo­
logischen Formationen, als noch erhöhte Temperatur herrschte, nnd in 
der unverritzten 'feufe Sauerstoff und daher anch die Schwefelsänre 
fehlte, waren alle Bedingungen erfüllt, von welchen die Bildung des 
rotben Zinnobers abhängig ist. 

Hiemit will ich meine Ausführungen abbrechen. Selbst die wenigen 
Thatsachen, welche ich hier als Fragmente zur Bildungsgeschichte der 
Zinnoberlagerstätten Idrias zusammengetragen habe, hätte ich nicht er­
mitteln können, wäre mir nicht zu meinen Forschnngen in huldvollster 
Weise die gnädige Ermächtigung des hohen k. k. A c k erb a u­
Mi n ist e r i u m zu Theil geworden. 1\Ieine Studien an Ort und Stelle 
fanden das bereitwilligste Entgegenkommen bei der löbl. k. k. Berg­
direction in Idria. Die freundlichen Rathschläge des Herrn Ministerial­
rathes R. v. F ri e sein Wien, die Beihilfen, die ich in Idria von dem 
Vorstande der Bergdirection, Herrn ~ 0 v ä k, dem Grubenvorstande 
Herrn B r 0 Z, dem Hüttenverwalter Herrn Mit te r und von den Herren 
Grubenbeamten Oppl, Gröger, v. Koschin nnd Bloudek erhielt, 
waren mir sehr werthvoll. 

Für diese allseits mir gewordene Unterstützung meiner Forschnngen 
spreche ich meinen tief ergebenen Dank aus. 

Mineralogisches Musenm der Universität Wien, 30. Juli 1891. 
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